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Was andere erst zaghaft 
diskutieren, hat die 
Schweizerische Nagel-
fabrik AG in Winterthur 
längst umgesetzt: die 
Arbeitszeit verkürzt! Und 
das ist nicht die einzige 
Pioniertat der «Nagli». 

JONAS KOMPOSCH | FOTOS NICOLAS ZONVI

Alle Handwerkerinnen und Handwer-
ker kennen sie: die Nägel der Marke 
«Schweizer Stifte». Auf Baustellen und 
in Werkstätten sind sie seit Generatio-
nen omnipräsent. Ebenso die dazuge-
hörigen Kartonschachteln mit dem 
 roten Nagel-Logo und dem Schweizer-
kreuz. Viel weniger bekannt ist die 
Herstellerin dieser Qualitätsprodukte: 
die Schweizerische Nagelfabrik AG in 
Winterthur, bei Einheimischen liebe-
voll «Nagli» genannt. 

 Das dürfte sich ändern. Denn 
trotz ihrem Methusalem-Alter von 126 
Jahren ist die «Nagli» der Zeit voraus. 
Sie hat längst umgesetzt, worüber 
jetzt immer mehr Start-ups, Konzerne 
und sogar Landesregierungen disku-
tieren: die Reduktion der Arbeitszeit 
von 5 auf 4 Tage – und zwar ohne jede 
Lohneinbusse! Wie hat die «Nagli» das 
bloss geschafft?

Wer die unscheinbare Fabrik be-
tritt, fühlt sich in schwerindustrielle 
Vorzeiten geworfen. Maschinen rattern 
im Rhythmus. Es riecht nach Öl und 
Maschinenfett. Auch eine Note Petro-
leum hängt in der Luft. Sie stammt aus 
der Putzerei, wo die fertigen Eisenpro-
dukte mit dem Brennstoff und Säge-
mehl aufpoliert werden. Seit 1895 wer-
den hier bereits Nägel und Agraffen 
geschmiedet. Nicht mit Hammer und 
Amboss, sondern mit Hilfe von 30 
halbautomatischen Drahtstift-Maschi-
nen. Neu ist keine von ihnen. Fünf so-
genannte Vertikalstift-Schlagmaschi-
nen sind sogar antik. Die rund 
hundert jährigen Kolosse, angetrieben 
durch lederne Transmissionsriemen, 
stehen denn auch bloss zu Demonstra-
tionszwecken da. Sie sind denkmal-
geschützt. Ebenso die Bausubstanz 
 dieser einzigen Schweizer Nagelfabrik, 
die nicht vor der ausländischen Billig-
konkurrenz kapituliert hat. Modern 
hingegen ist ihre Betriebsstruktur.

FABRIK OHNE CHEF
Statt «flacher Hierarchien», wie sie ge-
rade in Mode sind, kennt die «Nagli» 
gar keine Hierarchie mehr: Schon seit 
2013 herrscht hier Arbeitendenselbst-
verwaltung. Produktionsleiter Milan 
Matic (45) erklärt: «Bei uns haben alle 
gleich viel zu sagen, und wir beschlies-
sen sämtliche Belange des Geschäfts 
gemeinsam.» Eine Fabrik ohne Chef? 
Das funktioniere bestens, aber es funk-
tionierte nicht von heute auf morgen. 
Matic: «Es braucht schon ein einge-
schweisstes Team.» Aktuell besteht die 
Belegschaft aus fünf Männern und ei-
ner Frau. Wichtig sei ausserdem, dass 
das Fachwissen im Betrieb ständig wei-
tergegeben werde. «Damit wir uns not-
falls ersetzen können», erklärt Matic. 

Mitverantwortlich für diesen 
cheflosen Zustand ist ausgerechnet 
der frühere Geschäftsführer Rainer 
Thomann (66). Er ist heute pensio-
niert, warf aber schon früh die Frage 
nach seiner Nachfolge auf: «Wir hatten 
damals gerechnet und beschlossen, 
meinen Posten nicht neu zu besetzen, 
weil kostspielig.» Zwei Glücksfälle hät-

ten dies ermöglicht: «Erstens konnten 
wir auf ein eingespieltes, junges Team 
zählen, das die Fähigkeiten der Ge-
schäftsführung schon weitgehend be-
sass oder noch entwickeln konnte. 
Und zweitens war Heinz Gratwohl mit 
diesem Experiment einverstanden.»

PATRON ALS GLÜCKSFALL
Heinz Gratwohl, ein gelernter Maschi-
nenschlosser, war damals der Eigen-
tümer der «Nagli». Der heutige Produk-
tionsleiter Matic hat ihn in bester 
 Erinnerung: «Das war ein super Pa-
tron, der überall selbst Hand anlegte 
und für uns wie ein guter Kollege war.» 
Thomann rühmt ebenfalls: «Im Her-
zen war Gratwohl immer Arbeiter ge-
blieben.» Das zeigte sich auch 2016, als 
in der «Nagli» eine kühne Idee gereift 
war. Dazu Maschinist Zeljo Milicevic 
(33): «Wir realisierten, dass wir pro-
duktiver geworden waren und für das 

Bestellvolumen keine fünf Arbeitstage 
mehr benötigten.» Und weil künftig 
kein Geschäftsführerlohn mehr zu be-
rappen war, hätten sich ganz neue 
Möglichkeiten aufgetan. Die Konse-
quenzen daraus zog die Belegschaft 
an ihrer Versammlung vom 24. März 
2016. Sie beschloss einstimmig: Ver-
kürzung der Wochenarbeitszeit von 
42 auf 34 Stunden. Das habe Eigen-
tümer Gratwohl zwar überrascht, sagt 
Rainer Thomann. Doch auch hier 
brachte dieser dem Team grosses Ver-
trauen entgegen. Genau wie 2019, 
beim Gschtürm mit den Banken.

GUTE LÖHNE, HOHE PRÄMIEN
Die Belegschaft hatte damals bereits 
die «Genossenschaft zur Erhaltung der 
Nagelfabrikation in Winterthur» ge-
gründet und war auf der Suche nach 
einem Bankkredit für die endgültige 
Fabrikübernahme. Das entsprach auch 

dem Wunsch von Eigentümer Grat-
wohl. Die Banken aber zierten sich. 
 Dabei war die «Nagli» profitabel und 
schuldenfrei. Und sie hatte mit ihren 
Spezialanfertigungen sogar im nahen 
Ausland Kunden gefunden, darunter 

solche der Automobilindustrie. Es 
nützte nichts. Da erwies sich Gratwohl 
als Retter in der Not. Er erklärte sich be-
reit, den gesamten Kaufpreis vorzufi-
nanzieren. Seither gehört die Schwei-
zerische Nagelfabrik AG der Genossen-
schaft. Bereuen muss das Gratwohl kei-
neswegs. Denn die «Nagli»-Mitarbeiten-
den wirtschaften mit beträchtlichem 

Erfolg: So können sie sich jedes Jahr  
13 Mal über 5000 Franken auszahlen  
– und dies trotz dem Schuldendienst, 
den sie leisten müssen. Hinzu kommt 
eine Jahresendprämie, deren Höhe je-
weils von der Belegschaft beschlossen 
wird. Bei Krankheit oder  Unfall beträgt 
die Lohnfortzahlung 100 Prozent. Und 
einen zweiwöchigen Vaterschaftsurlaub 
leistet man sich schon seit 2015.

Und dann die 4-Tage-Woche! Ob 
diese für das Geschäft ein Kostenpunkt 
ist oder im Gegenteil ein Umsatz-Boos-
ter, geht aus den Zahlen nicht hervor. 
Doch für «Nagli»-Logistiker Arif Özer 
(37) steht fest: «Wir sind erneut effi-
zienter geworden!» Der Grund liege im 
Psychologischen: «Wenn du am Ar-
beitsplatz zufrieden bist und auch für 
die Familie genug Zeit hast, ist einfach 
viel mehr möglich.» Seine Kollegen ni-
cken. Dann schlägt es viertel vor fünf: 
Es ist Feierabend in der «Nagli».

Arbeitszeitverkürzung: 4-Tage-Woche bei vollem Lohn

Die Winterthurer «Nagli» 
zeigt, wie es geht!

«Wir waren produktiver 
geworden und benötigten 
keine fünf Arbeitstage 
mehr.»
 MASCHINIST ZELJO MILICEVIC

NÄGEL MIT KÖPFEN: Die «Nagli»-Büezer lassen sich den Produktivitätsgewinn als Freizeit «ausbezahlen». Seit 2016 arbeiten sie statt 42 nur noch 34 Stunden pro Woche. 
Ohne Lohnkürzung. Im Bild von rechts nach links: Arif Özer, Zeljo Milicevic, Rainer Thomann, Milan Matic und Gezim Hajdari.

SPITZE: Die «Schweizer Stifte» aus 
Winterthur sind legendäre Qualitätsarbeit.

HISTORISCH: Das 110-Jahre-Jubiläum ist 
auch schon wieder 16 Jahre her. 

DENKMÄLER: Die fünf Vertikalstift-Schlagmaschinen sind rund hundertjährig  
und stehen unter Denkmalschutz. 

LMV auf der Kippe, doch die Bau-Büezer stehen auf:

 Und die Protestwelle rollt!

GELÖSTE STIMMUNG: Zum Zmittag gibt’s Pasta al ragù, dazu einen soliden Barbera 
und zum Dessert Caffè corretto. FOTO: UNIA

EHRENSACHE: Zusammen einstehen anstatt nur zusammen chrampfen, fanden die 
Arbeiter. Und kamen in Gruppen oder gleich mit der ganzen Equipe. FOTO: UNIA

ALLE VERSAMMELT: 2500 Baubüezer liefen an der grossen Demo in Bellinzona mit. 
Rund 80 Prozent der Baustellen im ganzen Kanton standen still. FOTO: TI-PRESS

Im Ringen um den 
Landesmantelvertrag 
haben im Tessin 
2500 Bauarbeiter
gestreikt. 80 Prozent 
der Baustellen stan-
den still. Die Meister 
sind nervös, denn da 
kommt noch mehr. 
JONAS KOMPOSCH

Montagmorgen, 6 Uhr am Bahnhof Bel-
linzona. Noch ist weit und breit kein 
Pendler zu sehen, eine Touristin erst 
recht nicht. Nur eine Gruppe in signal-
roten Jacken steht schon am Bistro und 
bestellt Espresso. Es ist das Team von 
Unia-Gewerkschafter Igor Cima. Auf 
ihn wartet heute eine besondere Büez. 
Schliesslich ist es der 17. Oktober – und 
damit ein Streiktag! Im ganzen Kanton 
soll das Bauhauptgewerbe stillstehen. 
So haben es die Tessiner Bauarbeiter an 
ihrer September-Versammlung be-
schlossen – aus Protest gegen die An-
griffe auf den Landesmantelvertrag 
(LMV) seitens des Schweizerischen Bau-
meisterverbands (SBV). Cima trommelt 
seine Leute zusammen. «Einfach wird 
es nicht überall!» warnt er. Einige Beleg-
schaften seien von den Chefs stark un-
ter Druck gesetzt worden. Hie und da 
gehe nun die Angst um – trotz der an-
fänglichen Streikzusage der Büezer. 
Deshalb teilt Cima die Anwesenden in 
Kleingruppen auf. Ihre Aufgabe: Bau-
stellenbesuche und Streikkontrollen. 
Noch vor dem grossen Morgenverkehr 
schwärmen sie aus – ins Locarnese, die 
Leventina oder die Magadinoebene. 

Zeitgleich startet ein Luganeser Ge-
werkschaftsteam von Süden her. work 
fährt auf den Monte Ceneri mit, wo der 
Zürcher Baukonzern Walo die Pass-
strasse saniert. Aber hier heisst es 
 niente sciopero, weiterchrampfen!

«DA SEID IHR JA ENDLICH!»
So will es der Bauriese. In diesem mischt 
auch FDP-Nationalrat Christian Wasser-
fallen zünftig mit. Er gilt als politischer 
Scharfmacher, auch im SBV, wo er im 
obersten Führungsgremium sitzt. Auf 
der Ceneri-Baustelle treffen jedenfalls 
auch heute Arbeiter ein. Es sind mehr-
heitlich italienische Grenzgänger. Viele 
sind auffällig wortkarg, gehen mit ge-
senktem Blick an den Gewerkschaftern 

vorbei, schnur-
stracks in die 
Baracken. Nur 
zwei Arbeiter 
wollen sich so-
fort dem Streik 
anschliessen 

und runter nach Bellinzona ans grosse 
Bauarbeitertreffen. «Wie abgemacht», 
sagt einer. Doch der andere erklärt: «Die 
meisten Kollegen haben leider den Mut 
verloren. Denn heute schleichen hier 
plötzlich viele Vorgesetzte herum. Und 
gestern gab es eine Ansage von oben.» 
Leichter voran geht’s dafür in den nächs-
ten Ortschaften. 

Dort zeigt sich überall dasselbe 
Bild: Auf den meisten Baustellen sind 
nur noch Gerüstmonteure, Malerinnen 
oder Stromer unterwegs – aber nicht 
Berufsleute des Bauhauptgewerbes. 
Und jene Maurer, die noch am Werk 
sind, haben oft nur auf die Gewerk-
schaft gewartet. «Da seid ihr ja end-
lich!» freut sich ein Polier in Mezzovico, 
als er die roten Unia-Jacken sieht. Zehn 
Minuten später ist die Baustelle men-
schenleer. Und bald auch eine zweite 
und dritte. Das ganze Ausmass des 
Streiks wird erst in Bellinzona sichtbar.

BARBERA IM FESTZELT
Im dortigen Parco urbano versammeln 
sich bis zum Mittag 2500 Bauarbeiter. Ein 
grosses Hallo beginnt. Schliesslich kennt 
man sich im Kleinkanton. Und gekom-
men sind auch komplette Belegschaften. 
João Costinho*, Strassenbauer bei Man-
cini-Marti, sagt zu work: «Unsere Firma 
streikt geschlossen, total 320 Kollegen!» 
Auch Maurer Marco d’Asti* vom Tessiner 
Hochbau-Leader Garzoni sagt: «Unser Ge-
schäft hat heute gar nicht erst geöffnet, 
es fehlen praktisch alle 200 Arbeiter.» Die 
Unia und die Gewerkschaft OCST schät-
zen: 80 Prozent der Baustellen ruhen! 

Regio sekretär Giangiorgio Gargantini 
präzisiert: «In der Region Lugano läuft 
praktisch keine Baustelle mehr. Das habe 
ich eigenhändig überprüft.»

Etwas verspätet trifft auch noch 
eine Mannschaft in oranger Berufsklei-
dung ein. Es sind die Strassenbauer vom 
Ceneri! Eine Carladung voller Streiker 
aus Lugano hat an der Passstrasse ge-
stoppt, den Walo-Büezern Mut gemacht 
und sie gleich mitgenommen. Umso 
besser schmeckt nun das Zmittag im 
Festzelt. Pasta al ragù gibt es, dazu ei-
nen soliden Barbera und zum Dessert 
Caffè corretto. Aber schon vor dem 
Schmaus ist die Stimmung gelöst. Das 
ist beachtlich, denn objektiv gäbe die 
Lage auch Grund zur Sorge.

MIT HUMOR AM STREIK
SBV-Funktionäre und Baumeister haben 
in den vergangenen Tagen nämlich wie-
derholt: Lohnerhöhungen soll es nur im 
Gegenzug für «Flexibilisierungen» ge-
ben, sprich für radikale Vertragsver-
schlechterungen à la 58-Stunden-Woche 
und Arbeit auf Abruf (work berichtete: 
rebrand.ly/sbv-eskaliert). Bei den Tessi-
ner Baubüezern aber überwiegt eindeu-
tig Optimismus. Oder ist es Vertrauen in 
die eigene Kraft? Jedenfalls nehmen sie’s 
sogar mit Humor: Als sich endlich ein 
Protestmarsch formiert, drängt ein älte-
rer Büezer ans Fronttransparent und 
grinst in eine TV-Kamera. «Duck dich!» 
ruft ein Kollege, «sonst landest du auf 
der schwarzen Liste!» Schallendes Ge-
lächter. Diese Atmosphäre ist auch Nico 
Lutz aufgefallen, der als Unia-Sektorlei-
ter Bau seit dem frühen Morgen unter-
wegs war. Er sagt: «Die grosse Beteiligung 
und die Entschlossenheit der Bauarbei-
ter, insbesondere auch von vielen Jünge-
ren, das hat mich enorm beeindruckt.»

Betont unbeeindruckt gab sich da-
gegen Nicola Bagnovini, der oberste Bau-
meister des Tessins. Es seien, soweit er 
wisse, «vor allem Strassenbaustellen» be-
streikt worden, sagt er tags darauf zu 
work. «Mehrere Firmen» des Hoch- und 
Tiefbaus seien hingegen «voll ausgelas-
tet» gewesen. Eine gespielte Coolness, 
wie die Reaktion des nervös gewordenen 
SBV zeigt: Man werde die Gewerkschaf-
ten «unmissverständlich dazu auffor-
dern, die Proteste und Streiks abzu-
sagen». Diesem Wunsch werden die 
 Baubüezer aber kaum Folge leisten. Aus-
ser der SBV vollzieht eine Kehrtwende, 
wenn dieses work erscheint. Dann ist die 
nächste LMV-Verhandlungsrunde – und 
zwar schon die zweitletzte!

Protesttage: Bald 
geht’s weiter!
Auf das Tessin folgen Streiks in der 
Deutschschweiz und der Suisse 
romande. Und zwar an diesen Daten:

DIENSTAG, 1. NOVEMBER: Nordwest-
schweiz. Protestmarsch in Basel.

MONTAG UND DIENSTAG, 
7./8. NOVEMBER: Westschweiz. 
Demos am Montag in Genf und am 
Dienstag in Lausanne.

FREITAG, 11. NOVEMBER: Zürich, Bern, 
Ostschweiz, Zentralschweiz. Über-
regionale Demonstration in Zürich.

Die Meister
pochen stur auf
die 58-Stunden-
Woche.

FORZA! Tausende am 
Bau-Protest in Bellinzona – 
und bald in der ganzen 
Schweiz. FOTO: TI-PRESS

* Namen geändert
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Auch wer im Stundenlohn arbeitet,    hat Rechte. Nur wer sie kennt, kann sie durchsetzen!

Kein Freiwild für    fuchsige Firmen
Auf Sans-papiers, die 
ihren Aufenthalt in der 
Schweiz regularisieren 
können, wartet viel
administrative Arbeit. Die 
Website mitpapieren.ch 
unterstützt sie dabei.
Arbeiten, Wohnen, Versichern, 
Versteuern – alle Lebensberei-
che gehen einher mit einer 
Menge Bürokratie. Verträge 
müssen abgeschlossen, Konten 
eingerichtet, Formulare ausge-
füllt werden. Für Menschen, die 
gerade erst von Sans-papiers zu 
Avec-papiers geworden sind, 
eine riesige Herausforderung. 
Nicht nur, dass ihnen die 
Rechte und Regeln noch kaum 
vertraut sind. Hinzu kommen 
meist sprachliche Hürden. 

TEXTVORLAGEN. Deshalb hat die 
Arbeitsgruppe «Mit Papieren», 
getragen von der Interprofessio-

nellen Gewerkschaft der Arbei-
terinnen und Arbeiter (IGA) 
und der Anlaufstelle für Sans-
papiers Basel, neu die Website 
mitpapieren.ch aufgeschaltet: 
eine Fülle von Informationen zu 
allen Lebensbereichen. Inklu-
sive pfannenfertiger Vor lagen 
für die Korrespondenz. Die Web-
site fokussiert auf den Kanton 
Basel-Stadt, ist aber auch für Be-
wohnerinnen und Bewohner 
anderer Kantone eine nützliche 
Hilfe. Alle Infos sind in sieben 
Sprachen abgefasst.

UNIA-RATGEBER. Um die Rechte 
der Sans-papiers zu stärken 
und sie im Alltag zu unterstüt-
zen, arbeiten auch die Unia 
und die schweizerische Anlauf-
stelle für Sans-papiers eng zu-
sammen. (jk) 

Den Ratgeber für Sans-papiers und 
eine Liste nützlicher Adressen fi nden 
Sie hier: unia.ch/sans-papiers. 

Für frischgebackene «Avec-papiers»

Hilfe beim Papierkram 
ZUM NACHSCHLAGEN

IHR RECHT!

In der Unia-Broschüre 
«Ich arbeite im Stunden-
lohn. Meine gesetz-
lichen Rechte» fi nden 
Sie weitere Informatio-
nen, Rechen- und Fall-
beispiele. Die Broschüre 
können Sie auf der Unia-
Website gratis herunter-
laden: rebrand.ly/
uniastundenlohn.

Arbeitsunfall:
Muss ich für den 
Schaden persönlich 
bezahlen?
Ich habe mehrere Jahre als Chauffeur 
für eine Transportfi rma gearbeitet. Vor 
zwölf Monaten habe ich einen Unfall 
verursacht. Mein Chef hat mir damals 
schriftlich mitgeteilt, einen Teil des 
Schadens müsse ich übernehmen, so-
bald die Höhe feststehe. Jetzt wurde 
mir gekündigt. Während der Kündigung 
wurde mir weiter der normale Lohn aus-
bezahlt. Vor ein paar Tagen habe ich 
nun ein Schreiben bekommen, in dem 
ich aufgefordert wurde, 1500 Franken 
des Schadens aus dem Unfall zu über-
nehmen. Muss ich das bezahlen?

REGULA DICK: Nein. Gemäss bundes-
gerichtlicher Rechtsprechung muss der 
Arbeitgeber spätestens bei der letzten 
Lohnzahlung eine Verrechnung des 
Schadens mit dem Lohn vornehmen 
oder zumindest einen Rückforderungs-
vorbehalt machen. Tut er dies nicht, darf 
nach Treu und Glauben davon ausgegan-
gen werden, dass der Arbeitgeber auf 
die Forderung verzichtet habe.

Nebenjob: Was 
ist bei Jugendlichen 
erlaubt? 
Mein 14jähriger Sohn möchte sich eine 
teure Spielkonsole kaufen. Das Geld 
dafür will er selbst ansparen. Erreichen 
möchte er das, indem er mit dem Velo 
jeden Morgen vor Schulbeginn Zeitun-
gen verteilt. An sich fi nde ich es gut, 
wenn er sich ein Ziel setzt und erste Er-
fahrungen in der Arbeitswelt sammelt. 
Ich bin mir aber nicht sicher, ob das in 
seinem Alter überhaupt schon erlaubt 
sei. Wie ist das geregelt?

REGULA DICK: Im Fall Ihres Sohns ist 
das Arbeitsgesetz mit seinen Jugend-
schutzvorschriften anwendbar. Gemäss 
Arbeitsgesetz dürfen Jugendliche vor 
dem 15. Geburtstag grundsätzlich nicht 
beschäftigt werden. Allerdings gibt es 

Ausnah-
men: Ab 
dem 13. Al-
tersjahr dür-
fen Jugend-
liche leichte 
Arbeiten 
ausführen. 
Damit sind 
kleine Er-
ledigungen 
und Ferien-
jobs oder 
Schnupper-
lehren ge-
meint. Sie 
dürfen die 
Jugend-

lichen nicht in ihrer Gesundheit, ihrer 
 Sicherheit oder ihrer persönlichen oder 
schulischen Entwicklung beeinträchtigen. 
Während der Schulzeit dürfen höchstens 
3 Stunden pro Tag und 9 Stunden pro 
Woche gearbeitet werden. Während der 
Schulferien ist die Beschäftigung wäh-
rend der halben Dauer der Ferien und an 
höchstens 8 Stunden pro Tag und 
40 Stunden pro Woche zugelassen. Er-
laubt ist die Arbeit für Jugendliche nur 
zwischen 6.00 und 18.00 Uhr.
Gemäss meiner Einschätzung kann bei 
der Arbeit, zu der sich Ihr Sohn während 
der Schulzeit verpfl ichten möchte, ganz 
klar nicht mehr von einer leichten Tätig-
keit gesprochen werden. Die Menge und 
die Häufi gkeit sind zu hoch. Es ist zu be-
fürchten, dass ihm nicht mehr genügend 
Erholungszeit bleibe und seine schuli-
sche Entwicklung gefährdet würde. Even-
tuell würde auch die zulässige wöchent-
liche Arbeitszeit überschritten. Daher 
muss sich Ihr Sohn nach einem anderen 
Nebenverdienst umsehen. Gut geeignet 
sind etwa wöchentliches Rasenmähen, 
Babysitten oder durchaus auch Zeitun-
gen austragen, beispielsweise an einem 
Samstagmorgen. 

SACKGELD AUFBESSERN: 
Rasenmähen & Co. eignen 
sich dazu gut. FOTO: IMAGO

Mit Offi ce-Vorlagen einfach 
Dokumente gestalten

LAYOUT LEICHT GEMACHT. Mit hübsch gestalteten Dokumenten kommen Ihre Botschaften 
besser an. Vorlagen dazu liefert das Softwarepaket – oder das Internet. FOTO: MONTAGE WORK

Sie können auch jede
eigene Kreation
als Vorlage speichern.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Wer Einladungen, Kalender oder Visitenkarten entwirft, 
kann das mit vorgefertigten Offi ce-Vorlagen mit ein paar 
wenigen Handgriffen tun. In Microsoft Offi ce sind viele 
Vorlagen bereits enthalten. Sie fi nden sie unter «Datei»  -> 
«Neu» ->   «Vorlagen». Meist stehen hier diverse Vorlagen zur 
Auswahl wie Briefe, Visitenkarten, Lebensläufe, Budget-
planer und viele mehr. Alle Vorlagen lassen sich nach 
 eigenen Bedürfnissen bearbeiten und neu abspeichern. Sie 
 können auch selbstgestaltete Dokumente als neue Vorlagen 
speichern: In Microsoft Offi ce «Datei» wählen  ->  «Als Vorlage 
sichern». In Libre Offi ce «Datei» ->  «Vorlagen» ->  «Als Vorlage 
speichern». Haben Sie das gemacht, können Sie diese Vor-
lage danach ganz einfach für neue Dokumente verwenden.

GRATIS-ANGEBOTE. Wer ausgefallenere Vorlagen sucht, fi ndet 
im Internet Material zuhauf. Allerdings sind diese Vorlagen 
oft kostenpfl ichtig. Bei anderen muss man sich registrieren. 
Es gibt aber auch Gratisangebote. Zum Beispiel Muster- 
Vorlage.ch. Hier können Sie über 300 Vorlagen für Word, 
Excel und Powerpoint kostenlos bezie-
hen. Auch unter Offi ce-lernen.com/
downloads werden Sie fündig: Die meis-
ten Vorlagen dort sind gratis. Wer ein 
Offi ce-365-Abo hat, kann ausserdem auf
templates.offi ce.com/de-ch zahlreiche Vorlagen herunter-
laden. Dazu müssen Sie sich allerdings mit Ihrem Microsoft-
Konto anmelden. Jede Vorlage von Microsoft Offi ce lässt sich 
auch in kostenlosen Offi ce-Varianten wie Libre Offi ce oder 
WPS Offi ce öffnen. Doch Vorsicht: Vorlagen mit Grafi ken 
oder Bildern können etwas anders aussehen, wenn Sie sie in 
anderen Offi ce-Programmen öffnen. MARC MAIR-NOACK

tipp im work

Immer öfter stellen 
Firmen ihre Mitarbeiten-
den im Stundenlohn an. 
work zeigt, welche Rechte 
Sie in jedem Fall haben. 
MARTIN JAKOB

Wann muss ich meine Arbeitszei-
ten erhalten, wenn sie nicht im-
mer gleich sind? Gemäss Verord-
nung zum Arbeitsgesetz sind 
die Arbeitszeiten in der Regel 
mindestens zwei Wochen im 
voraus bekanntzugeben. Nur 
ausnahmsweise und nur in Not-
fällen sollten sie danach geän-
dert werden.

Erhalte ich Lohn, wenn mich die 
Firma nach Hause schickt? Sind 
Sie im Arbeitsplan eingeteilt 
und verzichtet die Firma auf 
 Ihren Einsatz, haben Sie 
 trotzdem Anspruch auf Lohn. 

Ebenso, wenn Sie mangels Ar-
beit früher als vorgesehen nach 
Hause geschickt werden.

Wie hoch ist meine Ferienent-
schädigung? Ihr Ferienan-
spruch muss als Zuschlag auf 
dem Basislohn dazugerechnet 
werden. Der Zuschlag beträgt 
8,33 Prozent bei einem An-
spruch auf vier Wochen Ferien, 
10,64 Prozent bei fünf Wochen. 
Die Ferienentschädigung darf 
nicht direkt in den Stunden-
lohn eingebaut werden, son-
dern muss separat ersichtlich 
sein.

Wie bin ich im Stundenlohn ver-
sichert? Ab der ersten Arbeits-
stunde sind Sie obligatorisch 
bei der AHV/IV sowie gegen Un-
fälle am Arbeitsplatz und auf 
dem Arbeitsweg versichert, ab 

2300 Franken Jahreslohn greift 
auch die Arbeitslosenversiche-
rung.  Arbeiten Sie mindestens 
acht Stunden wöchentlich, 
sind Sie über die Firma auch ge-
gen Nichtbetriebsunfälle versi-
chert. In der zweiten Säule sind 
Sie obligatorisch erst versi-
chert, wenn Ihr Bruttojahres-
lohn in der gleichen Firma über 
21 510 Franken liegt. Je nach Re-
glement der Kasse kann diese 
Eintrittsschwelle aber auch tie-
fer liegen.

Was gilt, wenn ich Mutter werde?
Auch Sie haben nach der Geburt 
Anspruch auf einen bezahlten 
Mutterschaftsurlaub von 14 Wo-
chen, wenn Sie in den neun 
 Monaten vor der Geburt AHV-
Beiträge bezahlt haben und in 
dieser Zeit mindestens fünf 
 Monate berufstätig waren. 

Bekomme ich Lohn, wenn ich 
krank geschrieben bin? Hat die 
Firma eine Krankentaggeldver-
sicherung abgeschlossen, erhal-
ten Sie bis zu zwei Jahre lang 
80 Prozent Ihres durchschnitt-
lichen Verdiensts der letzten 
zwölf Monate. Besteht in der 
Firma keine Krankentaggeld-
versicherung, muss Ihnen die 
Firma eine kurze Zeit lang wei-
ter den vollen Lohn bezahlen. Je 
nach Dienstjahren sind das drei 
Wochen bis mehrere Monate.

Was ist, wenn mich die Firma 
plötzlich weniger einsetzt?
Schwanken Ihre Arbeitszeiten 
stark und setzt Sie die Firma 
nicht mehr oder viel weniger 
ein, müssen Sie von Ihrem Chef 
verlangen, dass er Ihnen Arbeit 
gibt. Macht er das nicht, lassen 
Sie sich am besten von der Unia 

beraten, welche Schritte Sie 
nun unternehmen können. So 
sind zum Beispiel Lohnforde-
rungen möglich. Hat die Zahl 
Ihrer Einsatzstunden zuvor 
über sechs oder mehr Monate 
nur um 10 bis 20 Prozent ge-
schwankt, ist eine Meldung 
bei der Arbeitslosenkasse mög-
lich – dies auch bei ungekün-
digtem Vertrag.

Erhalte ich Arbeitslosenentschä-
digung, wenn mein Vertrag ge-
kündigt wird? Melden Sie sich in 
jedem Fall bei der Arbeitslosen-
kasse, sie klärt mit Ihnen Ihre 
Ansprüche ab. Während der 
Kündigungsfrist muss Ihnen 
die Firma weiterhin Arbeit ge-
ben – oder Ihnen den Lohn be-
zahlen, der Ihrem Durch-
schnittseinkommen der letzten 
zwölf Monate entspricht.

MARTIN JAKOB

Als ob wir nicht schon genug da-
mit zu tun hätten, den Arbeits-
alltag zu meistern, das soziale 
 Leben in der Balance zu halten 
und unsere Ausgaben so im Griff 
zu  haben, dass wir mit unserem 
Lohn jeden Monat über die Run-
den kommen. Nein, wir alle sollen 
auch immerzu helfen, die Welt zu 
retten. Die Klimawende verhin-
dern. Das Foodwaste reduzieren. 
Die Vielfalt der Arten schützen. 
Und uns – ab diesem Jahr neu im 
Programm – der sogenannten 
Strommangellage entgegenstem-
men. Mit geringer Aussicht dar-
auf, dass sich das Stemmen für 
uns auszahlt. Denn so oder so wer-
den die Strompreise vielerorts teils 
massiv steigen (siehe auch work 
vom 19. August, rebrand.ly/teue-
rungjetzt). Niemand kann es übel-
nehmen, wenn Ihnen das stinkt. 
Handkehrum kann man das 
Ganze auch anders sehen. 

Erstens: Wir haben bisher 
Strom verbraucht, als stünde er 
unlimitiert zur Verfügung. Im Ver-
gleich mit anderen Lebenshal-
tungskosten ist er heute so billig, 
dass kaum jemand sagen kann, 
was eine Kilowattstunde kostet. 

Derzeit sind es in Schweizer Pri-
vathaushalten im Durchschnitt 
gut 21 Rappen, im Vierpersonen-
haushalt kommen Kosten von 
etwa 800 Franken im Jahr zusam-
men. Um ein Mittelklasseauto 
15 000 Kilometer im Jahr zu bewe-
gen, gibt man für Treibstoff das 
Dreifache aus. 

Zweitens: Je ungezügelter wir 
alle Strom verbrauchen, umso 
 höher werden in Zeiten eines 
knapperen Angebots die Profi te 
der Krisengewinnler sein – der 
Energieproduzenten, der Verarbei-

ter, der Händler. Es hat also schon 
etwas für sich, Strom zu sparen. 
Aber möglichst ohne Komfortver-
zicht. Und das geht so: 

KOCHEN UND KÜHLEN (27,5 Pro-
zent des Stromverbrauchs im vier-
köpfi gen Haushalt). Wärme oder 
Kälte zu erzeugen benötigt beson-
ders viel Strom. Darum ist hier das 
Sparpotential am grössten. Wenn 
Sie kleine Mengen kochen, wählen 
Sie kleine Pfannen. Achten Sie dar-
auf, dass die Pfanne nicht kleiner 
ist als die Herdplatte. Verwenden 
Sie wenn möglich den Dampfkoch-
topf. Und legen Sie immer den De-
ckel drauf – um 500 Gramm 
Gschwellti zu machen, benötigen 
Sie bei geschlossener Pfanne vier-
mal weniger Strom. Und wie sich 
Eier energieeffi zient kochen las-
sen, hat alt Bundesrat Adolf Ogi der 
Nation ja schon 1988 vorgemacht: 
rebrand.ly/ogi-eier.

Befolgen Sie Rezepte nicht, die 
ein Vorheizen des Backofens verlan-
gen. Stattdessen Backgut einschie-
ben, Ofen auf die gewünschte Tem-
peratur einstellen und zur Backzeit 
etwas zugeben – das ist immer 
noch sparsamer als das Vorheizen 
des leeren Ofens. Und: Hat Ihr Back-
ofen die Umluftfunktion, nutzen 
Sie sie. Die Temperatur kann damit 
etwa 20 Grad tiefer eingestellt wer-
den, und um ähnlich viele Pro-
zente sinkt der Stromverbrauch. 

Ein paar Tipps zum Kühl-
schrank: Stellen Sie die Temperatur 
nicht tiefer als nötig ein. 7 Grad rei-
chen. Lassen Sie warme Speisereste 
immer erst abkühlen, bevor Sie sie 
in den Schrank stellen. Nehmen 
Sie gefrorene Lebensmittel vor der 
Verwendung beizeiten aus dem 
 Gefrierfach und legen Sie sie zum 
Auftauen in den Kühlschrank. Kon-
trollieren Sie das Gefrierfach regel-
mässig: Eine Vereisung von nur 
schon fünf Millimetern erhöht den 
Stromverbrauch des Kühlschranks 
um rund 30 Prozent. Kühlen Sie we-
niger empfi ndliche Lebensmittel in 

Kälteperioden auf dem Balkon statt 
im Kühlschrank. 

WASCHEN (20 Prozent). Verges-
sen Sie Kochwäsche! Mit moder-
nen Waschmaschinen ist sie in 
den seltensten Fällen nötig. Für 
normal verschmutzte Buntwäsche 
genügen in der Regel 30 Grad, für 
weisse Wäsche 40 Grad. Eine 
40-Grad-Wäsche braucht im Ver-
gleich zum 60-Grad-Programm 
nur etwas mehr als die Hälfte 
Strom. Auch Vorwaschen ist nur 
bei stark verschmutzter Wäsche 
nötig. Ausserdem: Waschen Sie 

erst, wenn Sie die Trommel füllen 
können. Und verwenden Sie den 
Tumbler so selten wie möglich – er 
braucht deutlich mehr Strom als 
die Waschmaschine. 

LICHT (20 Prozent). Verwenden Sie 
im Haushalt noch alte Leuchten 
mit Glühbirnen oder Halogen-
leuchtmitteln? In vielen Lampen – 
auch in alten – lassen sich diese 
Stromfresser gegen energiespar-
same LED-Leuchtmittel austau-
schen. Die sind zwar in der An-
schaffung teurer, halten aber bis 
zu achtmal länger als Halogenlam-
pen und verbrauchen fünf- bis 
sechsmal weniger Strom. 

HAUSHALTGERÄTE (17,5 Prozent).
Staubsauger, Glätteisen und Haar-
föhn werden meist mit geringen 

Weniger Elektrizität verbrauchen: So geht das – ohne viel Verzicht

Strom sparen. Strom sparen?  Strom sparen!
IN DER MIETWOHNUNG

SPAREN HAT 
GRENZEN
Wer zur Miete wohnt, kann vie-
les, was den Energieverbrauch 
beeinfl usst, nicht selbst bestim-
men. Wie effi zient geheizt und 
das Warmwasser aufbereitet 
wird, bestimmt ebenso die Ver-
mieterschaft wie den Typ und 
die Marke der Geräte zum 
 Kochen und Waschen. Solange 
ein alter Herd mit schlechter 
Energieeffi zienz funktioniert, 
müssen Sie mit ihm auskom-
men. Mehr als anregen können 
Sie den Wechsel auf energie-
sparsamere Geräte nicht. 

KOSTEN SPAREN. Auch in der 
Mietwohnung lohnt es sich aber, 
beim Heizen und beim Warm-
wasserverbrauch Mass zu hal-
ten. In allen Mehrfamilienhäu-
sern ab Baujahr 1992 mit mehr 
als 5 Bezügerinnen und Be-
zügern und in seither sanierten 
Gebäuden muss die Abrech-
nung der Heiz- und Warmwas-
serkosten für die einzelne Woh-
nung verbrauchsabhängig 
 erstellt werden. Mit dem Sen-
ken Ihrer Wohnungstemperatur 
und der Reduktion des Warm-
wasserverbrauchs können Sie 
in diesen Fällen also Energie-
kosten sparen. 

20 GRAD. Umgekehrt haben Sie 
aber ein Recht darauf, dass Ihre 
Vermieterin jederzeit für eine 
ausreichende Wohnungs- und 
Warmwassertemperatur sorgt. 
Gelingt es nicht, die Wohnräume 
tagsüber von 7 bis 23 Uhr auf 
mindestens 20 bis 21 Grad zu 
erwärmen, stellt das mietrecht-
lich einen Mangel dar, dessen 
Beseitigung Sie möglichst un-
verzüglich verlangen sollten. 
 Verbessert sich die Situation 
 danach nicht, können Sie die 
Hinterlegung des Mietzinses 
oder den Gang zur Schlichtungs-
behörde androhen. (jk) 

Betriebszeiten genutzt, und die 
heute neu erhältlichen Produkte 
unterscheiden sich in der Energie-
effi zienz nicht gross. Sparen kön-
nen Sie trotzdem: Wenn Sie beim 
Staubsaugen oder Glätten auf zügi-
ges Arbeiten achten, hilft das am 
ehesten, Strom zu sparen. Das sind 
nämlich die beiden grössten Strom-
fresser in dieser Gruppe.

ELEKTRONIK (15 Prozent). Unter-
haltung und Information – wer 
wollte darauf verzichten? Jedoch 
verfügen viele Geräte der Unterhal-
tungselektronik (Radio/TV, Set-Top-
Boxen) und der Kommunikation 
(Router, Drucker, PC) über eine 
Standby-Schaltung: Um allzeit 
schnell bereit zu sein, sind sie nie 
vollständig vom Netz getrennt – und 
verbraten dabei zwar kleine Mengen 

Energie, das aber rund um die Uhr. 
Was sich übers Jahr zu grösseren 
Mengen läppert. Ist Ihre Stereoan-
lage ständig am Netz, davon 22 Stun-
den pro Tag unbenutzt im Standby-
Modus, summiert sich das bei 10 
Watt Verbrauch pro Stunde doch zu 
80 Kilowattstunden im Jahr – macht 
je nach Strompreis um die 20 Fran-
ken unnötige Kosten. 

Schalten Sie deshalb sämtliche 
Geräte, die nicht unbedingt standby 
bleiben müssen, konsequent ab, 
wenn Sie sie nicht gebrauchen. Am 
besten geht das mit geschalteten 
Steckdosen oder mit Steckerleisten, 
die einen Kippschalter haben. 

Auf energybox.ch können Sie Ihren 
Standby-Verbrauch überschlagsmässig 
berechnen und auch das Stromspar-
potential Ihres gesamten Haushalts 
ausloten lassen.

Hallo, Leute, Strommangellage! Warum es nervt, 
dass wir Konsumentinnen und Konsumenten 
wieder mal die Welt retten sollen. Warum der 
Vorsatz, Strom zu sparen, aber doch nicht so 
schlecht ist. Und wie das ziemlich schmerzfrei 
funktioniert.

NIEDERTARIF NUTZEN
Schauen Sie auf der letzten Strom-
rechnung nach, ob Ihre Stromver-
sorgerin zwischen Hoch- und Nie-
dertarif unterscheidet. Niedertarif 
ist günstiger und gilt in der Nacht 
und an Wochenenden, weil zu die-
sen Zeiten die Stromnachfrage 
insgesamt niedriger ist. Verlegen 
Sie das Waschen und Geschirr-
waschen auf die Niedertarifzeiten. 
Die meisten Geräte haben dafür 
eine Zeitschaltuhr. Das spart nicht 
Strom, aber Ihr Geld.

WORKTIPP

Ein Deckel auf der
Pfanne wirkt wahre
Sparwunder.

BESTELLT IST BESTELLT: Hat Sie die Firma zum Arbeitseinsatz aufgeboten, haben Sie 
Anspruch auf Lohn, auch wenn der Einsatz kurzfristig abgesagt wird. FOTO: ADOBE STOCK

Regula Dick 
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
offene 

Ohr

SAUTEUER: Auf nächstes 
Jahr werden die Strompreise 
für viele Haushalte steigen. 
Besser, man senkt jetzt den 
Verbrauch, wo’s geht.
FOTO: GETTY
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 Sozialabbauer? Lohndumper? 
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffi g, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.

Im Pumpkraftwerk Limmern schaut 
Thomas Engler, dass die Turbinen 
drehen, die Generatoren pumpen und 
die Maschinen laufen. Ein 
Besuch dort, wo der unsichtbare 
Strom sichtbar wird. 
SARAH FORRER | FOTOS NICOLAS ZONVI

Eine unscheinbare rote Tür trennt zwei Wel-
ten. Draussen, eingekesselt von steilen Fels-
wänden, liegt der kleine Weiler Tierfehd. Das 
Ende des Glarner Hinterlandes. Im Winter 
kriechen die Sonnenstrahlen kaum über den 
Tödi. Kühe grasen friedlich. Kein Mensch weit 
und breit. Die Uhren scheinen hier stehenge-
blieben zu sein. Ganz anders im Innern des 
Berges. Auf der anderen Seite der Türe. Dort 
präsentiert sich die Zukunft der nachhalti-
gen Stromversorgung: das grösste Pumpspei-
cherwerk der Schweiz. Ein riesiges Labyrinth 
aus dunklen Stollen, endlosen Gängen, zwei 
Stauseen und riesigen Maschinen. Seit sechs 
Jahren ist die Anlage der Axpo in Betrieb. An-
lagentechniker Thomas Engler (34) sagt: «Es 
ist ein grosser Spielplatz für Technik-Freaks.» 

Seine Augen leuchten vor Freude, wenn 
er über seinen Alltag spricht. Seinen Alltag 
unter Tag. Seinen Alltag unter Strom. «Schon 
als Kind hat mich Energie fasziniert. Nach 
der Lehre als Elektriker war für mich deshalb 
klar: Ich bilde mich auf dem Gebiet weiter», 

erzählt er in der Standseilbahn, die vier Kilo-
meter weit und 900 Meter hoch in den Berg 
fährt. Seit neun Jahren arbeitet er hier als An-
lagentechniker. Sein Traumjob, wie er sagt. 

HERZSTÜCK. Die Bahn hält. Engler steigt aus 
und läuft die schier endlosen Gänge entlang. 
Tür auf. Tür zu. Um die Ecke. Bis zur Kaver-
nenzentrale. Dem Herzstück des Betriebs. In 
der 50 Meter hohen und 150 Meter langen 
Halle pfl anzen sich vier riesige Generatoren 
in den Beton. Allein die darin enthaltenen 
Rotoren wiegen je 330 Tonnen. So viel wie 
acht voll beladene Lastwagen.

Thomas Engler war beim Aufbau der An-
lage vor sechs Jahren mit dabei. Ein Knochen-
job, wie er sagt. Kombiniert mit präziser 
Handarbeit. «Die Maschinen sind hochspezia-
lisiert. Entsprechend sensibel reagieren sie.» 
Engler vergleicht es mit Handys. Die ersten 
Nokias waren unverwüstlich und hielten 
zehn Jahre. Heute sind sie zwar hochentwi-
ckelt, aber kurzlebig und anfällig für Mängel. 

Damit alles reibungslos läuft, über-
wacht Engler mit seinem Team die Maschi-
nen rund um die Uhr. Sieben Tage die Wo-
che. Immer wieder rückt der Glarner auch in 
der Nacht aus. Das erste Mal fand er die Fahrt 
rein in den Berg noch unheimlich. Mittler-
weile hat er sich daran gewöhnt. Oft sind es 
kleine Sachen, die den Alarm auslösen. Ein 

Sensor, der ausgewechselt werden muss. 
Oder zu starke Temperaturschwankungen, 
welche die Maschinen und damit den Strom-
fl uss beeinfl ussen. 

«Das Stromnetz muss stabil bei 50 
Hertz laufen. Also Angebot und Nachfrage 
müssen sich die Waage halten. Sonst gibt’s 
Probleme. Bis hin zum Blackout», erklärt 
Engler. Ein grosser Vorteil der Pumpspei-
cheranlage ist die Flexibilität: Je nach Bedarf 
kann Strom produziert oder gespeichert 
werden. Wird beispielsweise in der Nacht 
wenig Strom gebraucht, pumpen die Gene-
ratoren Wasser vom Limmernsee in den hö-
her gelegenen Muttsee. Sie brauchen also 
überschüssigen Strom, um den Stausee zu 
füllen. Steigt die Nachfrage gegen Mittag, 
wenn die Herdplatten laufen und die Fabri-
ken glühen, schalten die Maschinen um 
und lassen das Wasser ab. So wird das Netz 
mit Energie gespeist. 

PUZZLESTÜCK. Dieser Puffer ist Gold wert – 
vor allem in Zeiten der Sonnen- und Wind-
energie. Denn diese sind alles andere als be-
ständig. Zur Veranschaulichung öffnet Tho-
mas Engler einen Bildschirm, der in die 
Wand eingelassen ist. Eine Grafi k ploppt auf. 
Sie zeigt die Leistungskurve der Photovoltaik-
anlagen auf den Stauseemauern. Diese 
schwankt wild rauf und runter. «An sonni-
gen Tagen speisen sie viel Strom ein. In der 
Nacht null», erklärt Engler. «Wollen wir die 
Energiewende schaffen, sind Pumpanlagen 
ein sehr wichtiges Puzzlestück.»

Der Glarner läuft weiter, ein Stockwerk 
runter, einen Gang weiter, und öffnet eine 
dicke Tür. Lärm schlägt einem entgegen. Der 
Boden vibriert. Die riesige Turbine dreht. Ins-
gesamt werden hier im Berg rund 1000 Me-
gawatt Strom produziert. Das entspricht der 
Leistung eines Kernkraftwerks. Diese Ener-
gie hat sich die Axpo einiges kosten lassen. 
2,1 Milliarden Franken, um genau zu sein. 
Viel Geld. Das wieder reingespült werden 
muss. Diesen Druck spürt auch Thomas Eng-

ler ab und an. Steigt eine der Maschinen zur 
Spitzenzeit aus, klingelt sein Handy alle paar 
Minuten. Die Leitstelle will wissen, wann die 
Produktion weitergeht. Stressen lässt sich der 
Familienvater nicht. «Das Wichtigste in mei-
nem Job ist, ruhig Blut zu bewahren.» Denn 
jeder Fehler kann Folgen haben. Tödliche gar. 
Mit Strom ist nicht zu spassen, unter Tag erst 
recht nicht. Oberstes Gebot hat die Sicherheit. 
«Wir reparieren die Maschinen immer zu 
zweit. Vier Augen sehen mehr als zwei.» 

Der Glarner blickt auf die Uhr. Um
11 fährt die Bahn. Und was sagt er zu den ak-
tuellen Schlagzeilen: Ist er auf einen Blackout 
vorbereitet? «Wir haben eine Dose Ravioli im 
Keller», sagt er lachend, um dann ernst zu 
werden. Wenn es eng wird, heisst dies für ihn: 
Viel Arbeit. Er wird mithelfen, den Strom wie-
der hochzufahren. Etwas Gutes gewinnt er 
der Situation ab: «Das Bewusstsein hat sich 
verändert. Strom ist nicht mehr so selbstver-
ständlich.» Die Bahn hält im Tal. Engler 
drückt den Knopf. Die rote Tür öffnet sich. 
Draussen regnet es in Strömen. 

Thomas Engler (34) arbeitet unter Tag in einem riesigen Labyrinth 
an der Stromversorgung der Zukunft

«Ein Traum für Tech-Freaks»

THOMAS ENGLER

RAUF UND 
RUNTER
Ganz ohne Strom 
kommt Thomas 
Engler beim Biken 
aus. «Auf ein 
Elektrovelo steige ich 
nicht vor 60 Jahren», 
sagt er lachend. Bis 
dahin strampelt er mit 
seinen eigenen 
Beinen die Berge 
hoch. Am liebsten 
mag der sportliche 
Glarner kurvige, 
steile Strecken, die 
ihn etwas heraus-
fordern. «Wer wie ich 
im Tal aufgewachsen 
ist, nutzt die Möglich-
keiten der wunder-
baren Natur hier.»

AUF TRAB. Ist er nicht 
auf dem Bike oder auf 
dem Snowboard, 
kümmert er sich um 
seine kleine Familie. 
Seine Kinder sind 
anderthalb und drei 
Jahre alt – und halten 
ihn auf Trab. Dank der 
gleitenden Arbeits-
zeiten übernimmt er 
auch mal einen 
Arztbesuch. Oder geht 
mit den Kindern 
einkaufen.

IM HERZEN DER MEGA-MASCHINE: Techniker Engler hat schon beim Bau des Kraftwerks vor sechs Jahren mitgearbeitet.

WORK-SERIE

Sie schaffen die 
Energiewende
Teures Gas, knapper Strom und eine Klima-
krise, die sich immer deutlicher zeigt: Das 
Thema Energie bewegt die Schweiz wie schon 
lange nicht mehr. work richtet ab heute den 
Blick auf die Büezerinnen und Büezer, die 
bereits jetzt an der Energiewende arbeiten. 
Mit einer «worktag»-Serie. Rund um sauberen 
Strom und  konkreten Klimaschutz.

Sie schaffen die 
Energiewende

18 worktag 4. November 2022 Wasserkraft-Techniker� �19. August 2022 work�3

XXXLutz 
schasst
illegal
ZURNDORF (AT). Eine Betriebsver-
sammlung des Möbelriesen 
XXXLutz in Österreich endet mit 
 einem Eclat: Das Ziel, einen Be-
triebsrat zu gründen, scheiterte 
kläglich. Zuerst sagte die Unter-
nehmensleitung die Versamm-
lung nur wenige Stunden vor Be-
ginn ab. Dann schickte sie dem 
Mitarbeiter, der die Versamm-
lung einberufen hatte, die Kündi-
gung. Für die Gewerkschaft Vida 
ist klar: Diese Entlassung ist un-
rechtmässig. Sie will gegen den 
Möbelkonzern klagen. 
XXXLutz ist seit 2018 auch in 
der Schweiz tätig: Er betreibt 
zwei Filialen, beteiligt sich an 
Conforama und hat Interio, Pfi s-
ter und Lipo übernommen.

Gewerkschafter 
unter Hausarrest
PIACENZA (IT). In Italien hat die 
Staatsanwaltschaft sechs Aktivis-
ten der Gewerkschaften SI Cobas 
und USB unter Hausarrest ge-
stellt. Die Anklage lautet unter 
anderem: Widerstand gegen die 
Staatsgewalt sowie Bildung einer 
kirminellen Vereinigung. Grund 
sind die Streiks in den Logistik-

lagern von Piacenza in der Nähe 
Mailands. Bereits seit mehreren 
Jahren sind die Gewerkschaften 
der örtlichen Polizei ein Dorn im 
Auge. Auch die Streikenden sel-
ber leben gefährlich: Im Juni 
2021 überfuhr ein Lastwagen bei 
einer Streikblockade im Piemont 
den Arbeiter Adil Belakhdim (work 
berichtete: rebrand.ly/adil-
sempre).

Stundenlohn: 
1.20 Franken
DHAKA (BGD). Rund 150 000 
 Arbeitende von Teeplantagen sind 
Mitte August in Bangladesh in den 
Streik getreten. Sie fordern höhere 
Löhne. Zurzeit erhalten Arbeiterin-
nen und Arbeiter in der Tee-Ernte 
sowie der Verarbeitung 120 Taka 
pro Tag. Das sind umgerechnet 
rund 1.20 Franken. Die Gewerk-
schaften vor Ort fordern einen 
 Mindestlohn von 300 Taka pro Tag. 
Und sie machen klar:  Solange an 
den Löhnen nicht geschraubt wird, 
werden Teeblätter weder gepfl ückt 
noch verarbeitet.

Mehr Frauen an 
den Firmenspitzen 
ZÜRICH. Der Schillingreport prüft 
jedes Jahr, wie es in den Schwei-
zer Teppichetagen um Gleichstel-
lung steht. Der neuste Bericht 
zeigt: Es besteht weiter Aufhol-
bedarf. In den Geschäftsleitungen 
sitzen nur gerade 19 Prozent 
Frauen. Etwas besser sieht es in 
den Verwaltungsräten aus: Hier 
sind erstmals 30 Prozent der 
Mandate in Frauenhand. Das ge-
schah aber nicht ganz freiwillig: 
Das revidierte Aktiengesetz ver-
langt von den Schweizer Konzer-
nen, bis 2024 ganze 30 Prozent 
der Verwaltungsratsposten sowie 
20 Prozent der Geschäftsleitun-
gen mit Frauen zu besetzen.

UNTER DRUCK: Gewerkschafter 
wehren sich gegen die zunehmende 
Repression. FOTO: ZVG

Unia-Studie: Roche-CEO Schwan ist erneut Ober-Abzocker 

Geldregen für Chefs, 
Brösmeli für Büezer 
Der Raubzug von  Management
und Aktionariat auf 
die Konzerngewinne geht 
 munter weiter. Im Schnitt 
beträgt die Lohnschere 
1 : 141. Das zeigen neueste 
 Berechnungen der 
Unia. 
RALPH HUG

Vor zwei Jahren lag in den 
grossen Schweizer Kon-
zernen der höchste Lohn 
136 Mal höher als der 
tiefste im Betrieb. Jetzt 
ist diese riesige Un-
gleichheit noch ange-
wachsen. Sie beträgt nun 
1 zu 141. Mit anderen Wor-
ten: Ein CEO sackt 141 Mal 
mehr ein als die am schlech-
testen bezahlten Mitarbei-
tenden im Betrieb. Dies enthüllt die 
neue Lohnschere-Studie der Unia. Sie nimmt das 
aktuelle Verhältnis der höchsten und tiefsten 
Löhne in rund vierzig Schweizer Konzernen unter 
die Lupe.*

Von Mässigung in der Teppichetage kann 
keine Rede sein. Im Gegenteil. Gerade bei Banken 
und Pharmafi rmen wird weiter abgezockt, als 
hätte es nie eine Pandemie gegeben. Auf Platz eins 
der Ober-Abzocker rangiert weiterhin Roche-Chef 
Severin Schwan. Er kassiert ein Gehalt von über 15 
Millionen Franken. Pro Jahr. Das ist 307 Mal so viel 
wie die Mitarbeitenden mit den tiefsten Löhnen 
im Basler Pharmariesen. Schlechter geht nicht. 

IT-BRANCHE ZOCKT TÜCHTIG MIT
Die zweitgrösste Lohnschere weist die UBS auf. 
Dort kassiert Ermotti-Nachfolger Ralph Hamers 
221 Mal mehr als die untersten Mitarbeitenden. 
Ähnlich ungerecht geht’s bei Novartis oder Nestlé 

zu und her (Quote 195 
bzw. 201). Was aber 
nichts Neues ist. Neu hin-
gegen sind zwei Kon-
zerne in der Liga der 
zehn Grossunternehmen 
mit der unsozialsten 
Lohnstruktur. Nämlich 
die beiden Softwarefi r-
men Logi tech und Teme-
nos. Sie fallen mit gros-

sen Lohnkluft-Quoten von 204 bzw. 189 auf. Das 
zeigt, wie auch im aufstrebenden IT-Bereich im-
mer mehr Topmanager Gefallen an massloser Be-
reicherung fi nden. Sie streben an die Spitze der 
obersten Abzocker. So hat es Logitech-Chef Bracken 
Darrell geschafft, in die exklusive Gilde jener CEO 
aufzusteigen, die über zehn Millionen Franken pro 
Jahr einheimsen. Auch geschafft hat es der CEO 
der US-schweizerischen Augenlinsen-Firma Alcon, 
David J. Endicott. Dank einer Lohnerhöhung von 
31 Prozent gegenüber dem Vorjahr. Der Mann mit 
dem grössten Lohnsprung in der Teppichetage 
heisst jedoch Frankie Ng. Der 55jährige Manager 
mit Wurzeln aus China ist der Chef des Genfer 

Wa renprüfkonzerns SGS. Er verdiente 
2020 noch 3,3 Millionen Franken, 
jetzt sind es 6,9 Millionen – 
mehr als doppelt so viel in 
kürzester Zeit. 

Wo oben derart ab-
kassiert wird, fallen un-
ten meist nur noch Krümel an. In 50 
Prozent der Unternehmen, welche die 
Unia-Studie untersucht, liegen die tiefsten 
Löhne sogar unter 4000 Franken im Monat. 
Das sind Tiefl öhne. So also sieht das Panorama 
in unseren Konzernen aus: oben prassen, unten 
knausern. Oder schassen: Nicht wenige Konzerne 
wie etwa Novartis oder Lindt & Sprüngli kündig-
ten gleichzeitig grosse Gewinne und Hunderte von 
Entlassungen an. Soziale Verantwortung wird 
kleingeschrieben, es geht um Gewinn, Glanz und 
Profi t. 

82 MILLIARDEN FÜR AKTIONÄRE
Aber nicht nur Topmanager langen unverfroren zu. 
Auch die Aktionärinnen und Aktionäre tun es. 
Über 82 Milliarden Franken fl ossen letztes Jahr als 
Dividenden in ihre Taschen. Allen voran beim 
Pharmamulti Roche, der allein 8,1 Milliarden Fran-
ken an Dividenden ausschüttete. Roche kaufte zu-
dem noch für über 20 Milliarden Franken Aktien 
zurück und stampfte sie ein. Dies treibt den Wert 
der verbleibenden Aktien in die Höhe, wovon dann 
wieder die Spitzenmanager profi tieren. Denn ihr 
Gehalt ist an den Aktienkurs gekoppelt. Roche 

zahlt inzwischen fast doppelt so viel Geld 
ans  Aktionariat aus wie an die eige-

nen Ange stellten. Geld, das dann für 
Innovationen fehlt. 

Die Ungleichheit also wächst 
und wächst. Die Minder-Initia-
tive gegen Abzockerei, die 2013 
an der Urne spektakulär siegte, 
erweist sich weiterhin als 
stumpfes Schwert. So wie es der 
Gewerkschaftsbund vorausge-
sagt hatte. Was tun? Unia-Ökono-

min und Studienverfasserin Noé-
mie Zurlinden sagt: «Um die Un-

gleichheit zu verringern, braucht es 
endlich wieder sub stantielle Lohner-

höhungen.» Es bestehe grosser Nach-
holbedarf, da die tiefen Löhne im Ge-

gensatz zu den obersten in den letzten 
Jahren stagnierten. Viele Arbeitnehmende 

erlitten Kaufkraftverluste und haben weniger 
im Portemonnaie als früher. Gerade jetzt ver-

schärft sich die Lage noch. Denn die Teuerung 
zieht an, und die Krankenkassenprämien steigen 
ungebremst weiter. Zurlinden mahnt: «Die Unter-
nehmen stehen in der Pfl icht, ihrer gesamtgesell-
schaftlichen Verantwortung nachzukommen – 
und nicht bloss ihrer Verantwortung gegenüber 
dem Aktionariat.» 

* Noémie Zurlinden: Lohnschere-Studie 2022, Gewerkschaft 
Unia. Download: rebrand.ly/lohnschere-studie.

Roche zahlt
inzwischen fast
doppelt so viel
Geld ans Aktio-
nariat aus wie
an die eigenen
Mitarbeitenden. DAS SIND DIE 10 UNSOZIALSTEN FIRMEN! Ein Lesebeispiel: Das Gehalt von Roche-CEO Severin Schwan 

(15 Millionen Franken) ist 307 Mal höher als der tiefste Lohn bei Roche in der Schweiz 
(im Bild der Roche-Turm in Basel). FOTO: KEYSTONE / QUELLE: UNIA / GRAFIK: WORK
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gensatz zu den obersten in den letzten 
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an der Urne spektakulär siegte, 
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stumpfes Schwert. So wie es der 
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mie Zurlinden sagt: «Um die Un-
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jetzt sind es 6,9 Millionen – 
mehr als doppelt so viel in 

Wo oben derart ab-
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ten meist nur noch Krümel an. In 50 
Prozent der Unternehmen, welche die 
Unia-Studie untersucht, liegen die tiefsten 
Löhne sogar unter 4000 Franken im Monat. 
Das sind Tiefl öhne. So also sieht das Panorama 
in unseren Konzernen aus: oben prassen, unten 
knausern. Oder schassen: Nicht wenige Konzerne 
wie etwa Novartis oder Lindt & Sprüngli kündig-
ten gleichzeitig grosse Gewinne und Hunderte von 
Entlassungen an. Soziale Verantwortung wird 
kleingeschrieben, es geht um Gewinn, Glanz und 
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Lohnschere in Schweizer Konzernen

Geldregen für Chefs, 
für Büezer 

nehmensleitung die Versamm-
lung nur wenige Stunden vor Be-
ginn ab. Dann schickte sie dem 
Mitarbeiter, der die Versamm-
lung einberufen hatte, die Kündi-
gung. Für die Gewerkschaft Vida 

für Büezer 

1 : 141. Das zeigen neueste 
 Berechnungen der 

1 zu 141. Mit anderen Wor-
ten: Ein CEO sackt 141 Mal 
mehr ein als die am schlech-
testen bezahlten Mitarbei-
tenden im Betrieb. Dies enthüllt die 

1 : 141. Das zeigen neueste 
 Berechnungen der 

Vor zwei Jahren lag in den 
grossen Schweizer Kon-
zernen der höchste Lohn 
136 Mal höher als der 
tiefste im Betrieb. Jetzt 
ist diese riesige Un-
gleichheit noch ange-

1 zu 141. Mit anderen Wor-

neue Lohnschere-Studie der Unia. Sie nimmt das 
aktuelle Verhältnis der höchsten und tiefsten 
Löhne in rund vierzig Schweizer Konzernen unter 
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 Berechnungen der 

1 zu 141. Mit anderen Wor-

tenden im Betrieb. Dies enthüllt die 

Ems Chemie: Goldesel der 
Familie Blocher

In der Liste der CEO-Abzocker 
sucht man Blocher-Tochter und 
Ems-Chemie-Chefi n Magdalena 
Martullo vergebens. Ihr Trick: 
Sie lässt sich einen vergleichs-
weise tiefen CEO-Lohn von 
rund 1,2 Millionen Franken 
auszahlen, kassiert dann aber 
umso mehr, weil sie zusammen 

mit ihren beiden Schwestern Hauptaktionärin ist. 
Just in diesen Tagen zahlt die Ems-Chemie eine 
um 25 Prozent höhere Dividende aus. Das spült 
der Blocher-Familie wiederum mehrere Hundert 
Millionen Franken in die Kasse. In nur einem 
Jahr! (rh)

FOTO: KEYSTONE
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RALPH HUG

1. Spanische Brötli
Bis 1847 gab es in der Schweiz nur staubige 
Landstrassen. Doch dann kam die Spanisch-
Brötli-Bahn, die erste Dampfbahn aus-
schliesslich auf Schweizer Boden. Sie trans-
portierte gut betuchte Kurgäste von Zürich 
nach Baden. Zurück kam sie mit einem spe-
ziellen Süssgebäck aus Badens Bäckereien. 
Daher ihr Spitzname. Die Bahn war ein Ver-
gnügen für die Oberschicht. Die arbeitende 
Bevölkerung hatte nichts  von ihr.

2. Oligarch Escher
Die Eisenbahn galt Mitte des 19. Jahrhun-
derts in Kapitalistenkreisen als das «ganz 
grosse Ding». Fette Gewinne winkten am 
 Horizont. Wie Pilze schossen private Bahn-
fi rmen aus dem Boden, unterstützt von pro-
fi tsüchtigen Kantonen. Ihre Lobbyisten setz-
ten 1852 im ersten Eisenbahngesetz durch, 
dass alle Bahnen privat sein sollten. Ein Fehl-
entscheid. Denn es entstand ein Chaos von 
unkoordinierten Strecken. Die Szene domi-
nierte «Eisenbahnkönig» Alfred Escher aus 
Zürich, der erste Oligarch der Schweiz. Seine 
Nordostbahn fuhr von Oerlikon über Win-
terthur nach Romanshorn. Sein Machtnetz, 
genannt das «System Escher», war weit ver-
zweigt und berüchtigt.

Bald gingen die Privatbahnfi rmen rei-
henweise pleite, denn die Kosten waren viel 
zu hoch. Der Staat musste ran, um Ordnung 
zu schaffen. In der Volksabstimmung von 
1898 votierte eine überwältigende Mehr -

heit für die Verstaatlichung: Neun Privat-
bahnen wurden zu den Schweizerischen 
Bundesbahnen (SBB) vereinigt. Eine Sensa-
tion! Das Gemeinwohl triumphierte über 
die geballten Kapitalinteressen. So zeigt ge-
rade die SBB-Geschichte, dass der «demokra-
tische  Sozialismus» funktioniert. Jedenfalls 
der auf Schienen.

3. Schüsse in Göschenen
Der Blutzoll war indessen hoch. Beim Bau 
des Gotthardtunnels (1872 bis 1882) kamen 
199 Arbeiter zu Tode, vor allem Mineure aus 
Italien. Beim Simplontunnel 1905 liessen 67 
ihr Leben, beim Durchstich durch den 
Lötschberg 1913 nochmals 64. Kaum ein Job 
war gefährlicher als die Chrampferei im 
Tunnel: Man konnte von Felsen erschlagen, 
von Dynamit zerrissen oder von Lokomoti-
ven zerquetscht werden. Miese Löhne, schä-
bige Unterkünfte, lausiges Essen, fehlende 
Sicherheitsmassnahmen und der autoritäre 
Ton von Ober ingenieur Ernest von Stockal-
per führten 1875 in Göschenen zum grossen 
Streik am Gotthard. Die wütenden Mineure 
warfen Steine. Polizei und Militär aus Alt-
dorf fuhren auf und schossen. Vier Büezer 
blieben tot liegen. Die Landjäger kamen da-
gegen straffrei davon.

4. Lenin an Bord
Der wohl berühmteste SBB-Fahrgast war 
 Revolutionär Wladimir Iljitsch Uljanow, ge-
nannt Lenin. Nur kannten ihn damals erst 
wenige. Am 9. April 1917 bestiegen er und 31 
weitere Exilrussen im Zürcher Hauptbahn-
hof einen Wagen 3. Klasse Richtung Schaff-
hausen. In St. Petersburg angekommen, 
führte Lenin die bolschewistische Oktober-
revolution zum Sieg über das marode Zaren-
regime. Lenin & Consorten brauchten kein 

SBB-Billett. Ihr Transport war höchste Ge-
heimsache, eingefädelt von den Sozialisten-
führern Robert Grimm und Fritz Platten so-
wie von FDP-Bundesrat Arthur Hoffmann.

5. Wenn die Bahn streikt, steht alles still
Ein landesweiter Streik ohne SBB? Geht 
nicht. 1918 spielte die Bundesbahn beim 
 Generalstreik eine zentrale Rolle. Denn 
auch ein Grossteil der Bähnler hatten die 
Nase voll. Sie rebellierten ganz speziell ge-
gen überholte Hierarchien und ungerechte 
Löhne. In den Zürcher SBB-Werkstätten 
 blieben 97 Prozent dem Arbeitsplatz fern. 
Nichts ging mehr: kein Zug, kein Transport, 
Fahrpläne blieben Makulatur. Weil der 
Bahnstreik so wirkungsvoll war, rief der 
Bundesrat für die SBB umgehend den Kriegs-
betrieb aus. Mit der Folge, dass streikende 
Bähnler vors Militärgericht mussten. 127 
wurden verurteilt. 

6. SBB machen Design
Im 20. Jahrhundert standen die Zeichen der 
SBB auf Ausbau. Ab 1919 wurde das Netz 
elektrifi ziert. Man gab sich modern, sogar 
im Design. Mit der Bahnhofsuhr im Bau-
haus-Stil schuf Gestalter Hans Hilfi ker 1944 
einen zeitlosen Klassiker. 

7. Ein Krokodil auf Schienen
Legendäre Loks wie das mächtige Krokodil 
(Ce 6/8), Züge wie der rote Trans-Europ- 
Express (TEE) oder der luxuriöse Orientex-
press von Paris nach Istanbul fuhren an. Ab 
1946 rollte der meistgebaute Lokomotivtyp, 
die Re 4/4. Allem Fortschritt zum Trotz blieb 
die Bahn eine fahrende Klassengesellschaft. 
Bis 1956 gab’s drei Klassen, dann wurde die 
Luxusklasse im Zuge eines allgemeinen 
Trends in Europa abgeschafft. 

A propos günstig: Unter dem Schock 
des Waldsterbens reduzierte das Parlament 
1987 den Preis des Halbtaxabos radikal von 
360 auf 100 Franken. Ein Volltreffer, denn 
die Verkaufszahlen stiegen sofort steil an, 
von 660 000 auf über zwei Millionen. Das 
Halbtaxabo wurde zum Knüller. Dabei exis-
tierte es schon seit 1890. Noch älter ist sogar 
das Generalabo (GA), es wurde bereits 1875 
eingeführt. 

8. Frau im Führerstand
Lange Zeit fristeten Frauen bei den SBB ein 
Schattendasein, meist als Barrierenwärterin-
nen, im Büro oder am Billettschalter. Die 
 Bundesbahn war überwiegend ein Männer-
betrieb. Erst ab 1974 konnten Frauen eine 
 reguläre SBB-Lehre als Betriebsdisponentin 
machen. Weil es an Personal im Führerstand 
fehlte, waren plötzlich auch Frauen gefragt. 
So wurde Renate Jungo 1991 die erste Lok-
führerin. 

9. Wut in Bellinzona
2008 starteten die SBB-Büezer in den Werk-
stätten von Bellinzona ihren legendären 
 Arbeitskampf. Der Streik unter dem Motto 
«Giù le mani!» (Hände weg!) dauerte 33 Tage 
und zwang den neuen SBB-Chef  Andreas 
Meyer in die Knie (Seite 14). Dieser wollte den 
Lokunterhalt vom Tessin in die Westschweiz 
verlegen. Aber er machte die Rechnung ohne 
den Wirt. Die Jobs blieben erhalten. Meyer 
stand mit  einem ramponierten Image als Ma-
nager ohne Bodenhaftung da. 

2011 rebellierten die Arbeiter beim Bau 
des Durchgangsbahnhofs im Zürcher HB. Ih-
nen tropfte der Inhalt der vorbeifahrenden 
Plumpsklos auf den Kopf. Verantwortlich für 
diese üble Sauce: derselbe CEO. 2020 schied 
Meyer als Multimillionär aus dem Amt. Als 
Topverdiener im Bundesdienst garnierte er 
einen umstrittenen, hohen Lohn von rund 
 einer Million Franken pro Jahr.

Lenin an Bord
4

Oligarch Escher

2

SBB machen Design
6

Vor 175 Jahren fuhr der erste Zug in der Schweiz. 
Doch die Privatbahn-Unternehmer richteten ein Chaos 
an. Und so entstanden durch Verstaatlichung die SBB. 
Erst dann lief’s rund. work zeigt neun Stationen aus 
der Erfolgsstory des sozialsten aller Transportmittel. 
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 SBB-Generaldirektoren: Und dann kam Andreas 
Meyer. Seite 14  Bahn-Besserwisser: Der 
gefürchtete Hans Bosshard. Seite 14 Oberster 
Bahngewerkschafter: SEV-Präsident Giorgio Tuti 
Seite 15

MEHR ZUM BAHNJUBILÄUM

175 Jahre Bahn
in der Schweiz

Zum Start ein privatwirtschaftliches Schlamassel – doch mit der    Verstaatlichung stellte das Volk die Weichen richtig 

Zug um Zug auf die ri  chtige Spur 



work ist die Zeitung der Gewerkschaft Unia in der Deutschschweiz. Als 
einzige Printpublikation der Schweiz beschreiben wir Wirtschaft und 
Gesellschaft aus dem Blickwinkel der Arbeitnehmenden und machen 
uns stark für ihre Rechte. Daraus entsteht eine intensive Bindung an 
unser Lesepublikum, für viele unserer Leserinnen und Leser ist work 
das «Leibblatt», von dem sie sich verstanden und vertreten fühlen.

Eine achtköpfige Redaktion in Bern sowie namhafte freischaffende 
Persönlichkeiten wie etwa Peter Bodenmann, Daniel Lampart, Jean 
Ziegler usw. schreiben für work. Neben Recherchen und Analysen 
zur Arbeitswelt, zur Wirtschafts- und Sozialpolitik enthält work einen 
Serviceteil zu konkreten Fragen des Arbeitsrechts, der Sozialversiche-
rungen, der Weiterbildung usw.

Unser Kernpublikum sind erwerbstätige Frauen und Männer mit tiefen 
bis mittleren Einkommen.

work ist eine vorzügliche Werbeplattform für:

• �Weiterbildungsangebote (unsere Leserinnen und Leser sind interes-
siert daran, im Beruf weiterzukommen)

• �Waren und Dienstleistungen des Grundbedarfs mit vorzüglichem 
Preis-Leistungs-Verhältnis

• �Werbung für Autos, Handys, Elektronik allgemein, Heim & Hobby

• �Präventions- und Aufklärungskampagnen (BAG, Seco usw.)

Wir freuen uns auf Ihren Auftrag und wünschen Ihnen viel Erfolg. Auflage: 65 005 Exemplare (WEMF-beglaubigt 2022)
Erscheinungsweise: 14täglich am Freitag

work – die Zeitung der Gewerkschaft 
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Krieg in der 
Ukraine
Ursachen und Folgen: 
Die Analyse von Oliver 
Fahrni.           Seiten 7 – 8

Das war der 
Kongress
Unia-Initiative 

für besseren Schutz 
vor Kündigungen 
kommt.        Seiten 10 – 11

Exodus bei den 
Baumeistern
Mehr als die Hälfte 
der Geschäftsleitung 
ist weg.                 Seite 5

Gleichberechtigungs-

Goal!

 Credit Suisse: Jean Ziegler über den Bankenbanditismus  Seite 7

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

8. März: US-Fussballerinnen bekommen 
endlich gleich viel Geld wie die Fussballer. 
Und: Reinigerinnen wehren sich gegen 
Auslagerung und Lohn-Klau bei der
Hirslanden-Klinik. Und: Schweizer
McDonald’s-Frau zwingt Burger-
Brater in die Knie.    Seiten 2 – 4

Covid
lang
Wie Sie sich wehren 
können, wenn Ärzte 
und Versicherungen 
Ihr Leiden leugnen.  
      Seiten 14 – 15
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Bei diesen Inseraten handelt es sich um Beispiele.  
Im Rahmen der Spaltenbreite sind auch andere Formate möglich.

Preis pro mm und Spalte	 s/w	 4farbig
		  0.92 	 1.13
			 
Effektive Nutzbreiten in mm
Spalten	 2	 3	 4	 5	 6	 7	 8	 10
Annoncen	 55	 84	 114	 143	 172	 202	 231	 290 

Wiederholungsrabatte
Auf Anfrage erstellen wir ein individuelles Angebot.

Spezialrabatt 
Wohltätige Institutionen (ZEWO-zertifiziert) 	 20% 
SGB und SGB-Gewerkschaften  	 30% 
Unia-Partnerfirmen	 20%

Korrekturen 
Grössere Korrekturen werden nach Aufwand verrechnet.

Geschäftsbedingungen 	
Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

1/1-Seite 	
290 × 435 mm
s/w     Fr. 4000.– 
farbig  Fr. 4900.–

1/3-Seite
290 × 150 mm
s/w	 Fr. 1333.– 
farbig	 Fr. 1633.–

1/4-Seite	
290 × 105 mm
143 × 210 mm
s/w	 Fr. 1000.– 
farbig	 Fr. 1225.–

2/3-Seite	
290 × 290 mm
s/w	 Fr. 2667.– 
farbig	 Fr. 3267.–

1/8-Seite
290 × 55 mm
143 × 105 mm
s/w	 Fr. 500.– 
farbig	 Fr. 613.–

1/2-Seite	
290 × 210 mm
143 × 435 mm
s/w	 Fr. 2000.– 
farbig	 Fr. 2450.–

INSERATEBEISPIELE PREISE, FORMATE & RABATTE



Preise und Zuschläge  
in CHF bis 50 g  
pro 1000 Stk. 
Technische Kosten				    16.–
Werbewert 				    50.–
				    68.–*

* zuzüglich CHF 225.– pro Auftrag als technische Grundpreis-Pauschale.

Pro Ausgabe kann nur eine Beilage eingeklebt werden.  
Wir empfehlen eine frühzeitige Buchung. Beilagen über 50 g 
auf Anfrage.

Beilagensplitting auf Anfrage möglich. 
Administrative Gebühr			   400.–

Alle Preise zuzüglich 7,7% Mehrwertsteuer.

Kennzeichnungs- und Anlieferungsvorschriften: 
– �Vorab zwei Muster zur technischen Beurteilung an die 

Druckerei zustellen.
– �Beilagen sind spätestens 4, frühestens 9 Arbeitstage vor Er- 

scheinen porto- und frachtfertig an CH Media Print AG zu liefern.
– �Für Verpackungs- und Beschriftungsanforderungen bitte  

separate Richtlinien anfordern oder unter www.chmediaprint.ch 
herunterladen.

– �Lieferadresse: CH Media Print AG, Warenannahme, Im Feld 6, 
9015 St. Gallen, +41 71 272 78 75, www.chmediaprint.ch.

– Geöffnet Montag bis Freitag 7–12 und 13–16 Uhr.

Druckverfahren 	 Rotationsoffset

Papier		  Zeitungspapier 45 g/m2, Weisse 60

Rasterweite 		  52 L/cm 

Satzspiegel 		  290 mm × 440 mm

Farbaufbau		  CMYK (Pantonefarben in 
		  CMYK umgewandelt);  
		  GCR-Gesamtwert: 240% (C+M+Y+K)

Separationsprofil	 ISOnewspaper26v4.icc

Daten	 	 PDF Files (High-End)

Schriften 		  Alle verwendeten Schriften  
		  eingebettet

Datenträger 		  CD / DVD bevorzugt

Datenübermittlung 	 ftp://work@84.253.39.247/		 
		  User ID: work 
		  Passwort: gast

E-Mail		  anzeigen@workzeitung.ch		       

Druckerei 		  CH Media Print AG	  
		  Im Feld 6 
		  9015 St. Gallen
		  Irene Meier 
		  T +41 71 272 74 24 
		  verkaufprint-sg@chmedia.ch

BEILAGEN DRUCKTECHNISCHES



Alter

18–30 Jahre	 31–44 Jahre    	 45–60 Jahre 	 60+ Jahre  

22%	 26% 	 31%	 21%

Erwerbstätigkeit

Lernende	 Einkommen bis Fr. 5000	 Einkommen ab Fr. 5000	 Rentnerinnen und Rentner

4%	 70%	 10%	 16%

Geschlecht

Frauen  	 Männer

25%	 75%

Nationalität

Schweizerinnen und Schweizer  	 andere Nationalitäten

60%		  40%

Quelle: Unia 2022

ÜBER UNSERE LESERINNEN UND LESER



Januar
1		  20.01.	 13.01.

Februar
2		  03.02.	 27.01.	
3		  17.02.	 10.02.

März
4		  03.03.	 24.02.
5		  17.03.	 10.03.
6		  31.03.	 24.03.

April
7		  14.04.	 06.04.
8		  28.04.	 21.04.

Mai
9		  12.05.	 05.05.

Juni
10		  02.06.	 26.05.
11		  16.06.	 09.06.
12		  30.06.	 23.06.

Juli
Sommerpause

August
13		  18.08.	 11.08.

September
14		  01.09.	 25.08.
15		  15.09.	 08.09.
16		  29.09.	 22.09.

Oktober
17		  20.10.	 13.10.

November
18		  03.11.	 27.10.
19		  17.11.	 10.11.

Dezember
20		  01.12.	 24.11.
21		  15.12.	 08.12.

Ausgaben		 Erscheinungs-	 Anzeigen-
Nr.		  datum	 schluss

TERMINPLAN 2023
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